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Predigt  am Sonntag Judika über 4. Mose 21, 4 – 9

Gehalten von Pastor K. D. Wirtz in der Kirche zu Sülldorf

​​​​​​​​​​​​​​​​​​​​​​​

„Erleben Sie das Abenteuer Wüste!" so wirbt ein Reiseveranstalter wirbt damit für Ausflüge in die Sahara. Dabei können Sie wählen, ob Sie lieber auf einem Kamel reiten oder in einem Landrover fahren möchten. Beigefügte Fotos zeigen eindrucksvolle Sandlandschaften mit oder ohne feurig dreinblickenden Beduinen in Landestracht. Das ist zweifellos ein attraktives Angebot und verspricht Naturerlebnisse besonderer Art, aber ich glaube, ein Abenteuer ist es wohl eher nicht, denn Reiseleiter und Kamelführer sind stets an Ihrer Seite und sorgen für Sicherheit und Wohlergehen. Und Sie können sich darauf verlassen, dass am Abend ein Drei-Gänge-Menü und ein frischbezogenes Bett im komfortablen Hotel auf Sie warten. Davon allerdings waren die armen Menschen, von denen unser Predigttext erzählt, himmelweit entfernt. Sie hätten es als Hohn empfunden, wenn sie jemand zu einem „Abenteuer Wüste" eingeladen hätte. Die Wüste war harte, gefährliche Realität und Notwendigkeit. Vierzig Jahre war sie ihnen nun schon zum aufgezwungenen Aufenthaltsort geworden, vierzig Jahre waren sie nun schon unterwegs in das Land, das Gott ihnen verheißen hatte. Und jetzt, kurz vor dem Ziel, mussten sie wieder umkehren, weil ein anderes Volk ihnen den Durchzug durch ihr Territorium verwehrte. Ein weiter Umweg führte sie zurück in die Wüste, und das hieß zurück in ein karges, mühsames und gefährliches Leben, das sie zur Genüge kannten. Wer kann es ihnen verdenken, dass sie die Nase voll hatten? Wer kann es ihnen verdenken, dass sie sich bei Mose beschwerten?

Ich meine, wir verstehen, daß missmutig, traurig und verzweifelt sind. Und wenn wir uns ihr schweres Leben vorstellen, dann tauchen vielleicht Menschen vor unserem inneren Auge auf, die in unserer Zeit ein ähnliches Schicksal erleiden: Menschen etwa, die Opfer von Naturkatastrophen geworden sind, von Wirbelstürmen, Erdbeben, Überschwemmungen. Alles haben sie verloren, und womöglich lässt ein schlechtes Krisenmanagement sie zusätzlich im Stich. Doch wir brauchen mit unseren Gedanken ja gar weit nicht in die Ferne und in andere Länder zu gehen, denn Wüste, die gibt es auch hier, mitten in unserem reichen und vermeintlich sicheren

Land, und die Gefühle der Israeliten damals, die kennen auch viele von uns nur zu gut. 

Wie fühlt sich denn jemand, der seinen Arbeitsplatz verloren und keine Aussicht hat, einen neuen zu finden? Wie fühlen sich Menschen, deren Partnerschaft zerbrochen ist und die nun vor den Scherben ihrer gescheiterten Beziehung stehen?

Wie schlimm ergeht es oft den Kindern in gescheiterten Beziehungen? Oder: Wie fühlt sich jene alte Frau, die jahrelang eine Familie versorgt und Kinder aufgezogen hat und sich nun im Alter auf die anonyme Pflege in einem Heim angewiesen sieht? 

Was Wüste ist, das wissen wir doch auch! Keine malerische Sandlandschaft im Reiseprospekt, sondern bittere Wirklichkeit, nämlich Einsamkeit, Leere, Aussichtslosigkeit. Und die Verdrossenheit der Israeliten damals nennen wir heute Resignation, Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung. Viele Menschen haben gar nicht mehr die Kraft sich zu beschweren, wie es die Israeliten damals taten.

Ja, sie schimpfen ordentlich, und während sie noch murren und meutern, naht eine neue Katastrophe: Schreckliche, geflügelte Schlangen tauchen auf- ja, wie kleine Drachen müssen wir uns die vorstellen -, die tödliche Bisse verteilen. Viele aus dem Volk fallen ihnen zum Opfer. Und nun erzählt unser Text, wie die Israeliten sofort einen Zusammenhang herstellen zwischen ihrem Murren und dieser neuen Gefahr. Sie sind sicher, dass Gott die Schlangen zur Strafe für ihre Aufsässigkeit und Widerspenstigkeit gesandt hat. Und so stehen sie schon wieder vor Mose, diesmal nicht um sich zu beschweren, sondern damit er um ein gutes Wort bei Gott bittet. Er soll Fürbitte einlegen für sie bei Gott.

Erstaunlich, wie schnell sie ihre Meinung geändert haben! Wie rasch sie einen Zusammenhang hergestellt haben zwischen dem, was sie getan haben, und dem Schicksal, das sie getroffen hat! 

Machen wir das eigentlich auch? Sehen auch wir einen Zusammenhang zwischen dem, was wir tun, und dem, was passiert? Fragen auch wir nach den Gründen? 

Ich glaube, damit sind wir rasch bei der Hand - jedoch nur, wenn es um das Schicksal anderer Menschen geht. Da sind wir schnell fertig mit Schuldzuweisungen und wissen recht genau, warum was geschieht. Doch bei dem, was uns selbst widerfährt, sprechen wir lieber von Schicksal oder Zufall oder noch lieber von Ungerechtigkeit. Woran mag das liegen? Wird uns die Verantwortung zu schwer für unser eigenes Leben? Haben wir Angst vor Strafe? Oder ahnen wir, dass wir unser Leben ändern müssen, wenn wir Fehler und Versäumnisse eingestehen? Können wir es überhaupt ertragen, mit unserer Schuld konfrontiert zu werden? So vergessen und verdrängen wir lieber, gehen über Geschehenes hinweg zur Tagesordnung. Aber tief in unserem Herzen bleibt eine Stimme, die uns anklagt und uns an den Zusammenhang erinnert zwischen unserem Tun und dem, was uns widerfährt. Doch kehren wir zu unserer Geschichte zurück. Vielleicht gibt sie uns Antwort auf die Fragen, die wir uns stellten. Lassen Sie uns sehen, was weiter geschah damals im Wüstenlager des Volkes Israel. Mose legte also ein gutes Wort bei Gott für das Volk ein. Und Gott hilft. Zwar beseitigt er die Gefahr nicht, aber er sendet Hilfe in der Gefahr. Mose soll das Abbild einer Schlange aus Kupfer machen und es auf eine Stange setzen. Wer diese Schlange anblickt, soll leben, auch wenn er vorher gebissen wurde. Tod und Leben kehren sich merkwürdig um. Der Blick auf das, was sie vorher bedrohte, ermöglicht nun die Heilung. Dabei stellt unsere Erzählung klar: Nicht die Schlange heilt oder der Mensch, der sie durch Zauberkraft bezwingt, sondern Gott selbst. Er hat Macht über Leben und Tod und alle gefährlichen und unheimlichen Wesen. So bringt Gott sich wieder in Erinnerung mit seiner Verheißung, mit seiner Zusage, das Volk zu leiten und zu begleiten auf allen Wegen durch die Wüste. Und das Volk vertraut. Die eherne Schlange wird ihnen zum Zeichen der lebendigen und hilfreichen Nähe Gottes. Der Glaube an Gott und seine Treue bringt sie durch die Gefahr. So können sie weiterziehen durch die Wüste, dem verheißenen Ziel entgegen. Und auch später, als sie dieses Ziel längst erreicht hatten, haben sie diese Geschichte weitererzählt. Sie war und blieb für sie eine Erinnerungsgeschichte an Gottes Heilszusage. Immer wieder, über viele Jahrhunderte hinweg, hat sie den Menschen Mut gemacht, in den Wüsten ihres Lebens dem unsichtbaren Gott zu vertrauen.

Auch jene Menschen, die damals unter dem Kreuz Jesu Christi standen und Zeugen seines grausamen Todes wurden, kannten diese Geschichte. Ich schließe nicht aus, dass sie sich in dieser verzweifelten und ausweglosen Situation sogar besonders an sie erinnert haben. Ganz sicher aber haben sie später, als sie Zeugen seiner Auferstehung geworden waren und da auch seinen Tod besser verstehen konnten, Jesu Kreuz mit der ehernen Schlange des Mose verglichen. Es wurde auch ihnen ein Zeichen der Nähe und Güte des lebendigen Gottes. Das klingt nun überraschend, dass sie ausgerechnet in diesem schlimmen und grausamen Folterinstrument ein Zeichen der Nähe und Güte Gottes sahen. 

Sie haben es sich so erklärt: In der Tat hatte Jesus einen grausamen Tod erlitten. Es war, als ob sich alle Bosheit, alle Niedertracht der Welt an diesem Kreuz konzentriert hätte. Aber sie hatten ja gesehen, dass Jesus sich nicht widersetzt, sondern sie geduldig auf sich genommen hatte. Die Menschen haben gesagt: Jesus hat alle Sünden, zu denen die Menschen fähig sind, auf sich genommen. Er trägt die Sünde der Welt. Und weil er die Sünde ertragen, getragen hat, steht sie nicht mehr zwischen Gott und Mensch. Mit seinem Tod hat Jesus weggenommen, was die Menschen von Gott trennte. Er hat den Weg zurück zu seinem Herzen, zu seiner Liebe freigemacht. Und wieder - wie damals in der Wüste - kehren sich Tod und Leben um. Jesu Tod eröffnet neues Leben. Jesu Kreuz wird zum Zeichen der Nähe und Liebe Gottes, Zeichen seiner Hilfe und Heilung gerade für die Menschen, die verletzt sind von Sünde und Schuld. Auf dieses Kreuz haben sie geblickt wie damals die Israeliten auf die eherne Schlange. Das hat ihnen Mut gemacht, sich selbst und Gott ihre Schuld zu gestehen. Es hat sie darüber hinaus dazu befähigt, umzukehren und in eine andere, von Gott begleitete Richtung zu gehen. 

Wir sind heute eingeladen, es ihnen gleich zu tun. Wir sollen in den Blick nehmen, was wir versäumt und falsch gemacht haben, was wir Gott und den Menschen schuldig geblieben sind. Aber es soll uns nicht mehr umbringen, nicht töten. Wir dürfen umkehren auf einen Weg des Lebens, selbst wenn er uns durch eine Wüste führt. Gott selbst, dessen Liebe Jesus Christus uns bezeugt hat, ist an unserer Seite. Amen

